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Bachlein! Baͤchlein! Deine Eile 
Treibt Dich unaufhaltſam fort! 
Liebes Baͤchlein! O verweile! 
Eile nicht von Ort zu Ort! 


Bald doch wirſt als Bach Du fließen, 


Bald ein kleiner Fluß Du ſein; 
Wirſt dann in den Strom verwieſen, 
Mußt dann in das Meer hinein! 


Sieh hier Deine Silberwelle — 
Ware fie beftändig doch; 
Ewig quillt nicht jede Quelle — 

Liebes Baͤchlein! Weile noch! 


Du, ein Bild vom Menſchenleben, 
Merk' es, was Erfahrung ſpricht: 


Kindes ſinn und Unſchuld geben 


Allen Freuden das Gewicht! 


Später iſt Dein Gluck verſchwunden, 
Sei der Raum auch noch ſo weit; 

Liebes Baͤchlein! Nuͤtz' die Stunden! 
Schnell genug zerſtoͤrt die Zeit! 


— 


Sqhleſiſche 
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Jahrgang. 8 


walde. 
(Fortſetzung.) 

Albert war durch die unvermuthete, fürch⸗ 
terliche Erſcheinung mit einem heftigen Schauer 
erfüllt worden. 

Sein Verdacht, daß er in dieſem Hauſe 
nicht ſicher ſei, beſtärkte ſich. 

Ohne zu ſäumen, packte er ſeine Gerath: 
ſchaften ein und ergriff den Wanderſtab wieder, 
um ſogleich die große Straße, von der er ſich 
etwa nur eine halbe Stunde entfernt hatte, 
wieder aufzuſuchen. 

Wollt Ihr fort? — fragte der Knabe. 

Es dauert mir zu lange, Kind, bis Deine 
Mutter mit der Milch zurückkehrt, — antwor⸗ 
tete Albert. 

O, die Milch hat ſie dorten im Stalle, 
wo die Kuh ſteht, — ſprach das Kind. 

Als ob des Knaben Worte beſtätigt wer: 
den ſollten, ließ ſich plötzlich das Gebrüll des 
Thieres vernehmen. Albert war jetzt ſicher, 


daß man mit Lug und Trug gegen ihn ver⸗ 
fahre. 

Er ging, nahm jedoch den Knaben an 
die Hand und ſprach: Komm, Kleiner, be⸗ 
gleite mich! — Der Knabe ſprang luſtig neben 
her. — Wo mag denn Deine Mutter hinge⸗ 


gangen ſein, wenn ſie nicht Milch holt, — 


fragte er das Kind. 

Ich habe nicht Acht gegeben, entgegnete 
der Knabe — iſt ſie dort hinauf? 5 

Ja wohl, entgegnete Albert. — Sie ſprach, 
ſie wolle die Kuh auf der Matte melken. 


Dort hinaus haben wir keine Matte; dert 


iſt der Vater im Holze den wird ſie holen 
wollen. . 3 

Was thut er denn dort? 

Er er Rehe, Haſen, Hirſche, was 
er trifft. Das wird bei Nacht fortgetragen. 
Der tolle Thomas muß immer Alles ſchleppen, 
denn er iſt rieſenſtark. Sonſt hätten ihn der 
Vater und der ſchwarze Hans auch ſchon todt⸗ 
geſchlagen, weil er immer brüllt und ſchreit. 
Aber Nachts iſt er ganz ſtill, denn er glaubt, 
der Teufel dreht ihm das Genick um, wenn 
er ſpricht. Darum iſt er Nachts gut zu ge- 
brauchen. 

Lebt denn der Vater blos vom Wildſchießen? 
— fragte Albert weiter, indem er ſeinen Weg 
jedoch, den Knaben an der Hand haltend, 
fortfeßte. 

Nein, es werden auch viel andere Sachen 
aus dem Walde geholt. Die ſchleppt auch 
der Thomas Nachts zum Verkaufen. Im 
Sommer bleibt der Vater oft vierzehn Tage 
weg; dann geht er mit dem ſchwarzen Hans 
und dem Thomas auf die Meſſe. Und wenn 
ſie wiederkommen, bringen ſie immer ſchöne 
Sachen mit. i ö 

Albert wußte genug. Er hatte mit ge— 
ſährlichen, gut bewaffneten Räubern zu thun, 
gegen die ihm ſeine Reiſeterzerole wenig helfen 
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konnte. Da fiel es ihm ein, daß er ſich wohl 
des Knaben als Waffe bedienen könne. Er 
beſchloß, ihn mitzunehmen. | 
Unter freundlichen Geſprächen ging das 
Kind immer weiter mit ihm das Thal entlang 
und nachher einen Fußſteig hinauf, der über 
die Berge nach der Landſtraße führen mußte. 
Doch Albert mochte die Richtung verfehlt 
haben, denn er traf die Straße nach einer 
guten halben Stunde noch nicht. Jetzt glaubte 
er ſich vor den Räubern, die, ſeiner Meinung 
nach, von der andern Seite herkommen mußten, 
wohl ſicher; doch war er abermals in eine 
faſt unwegſame Wildniß gerathen, wo er das 
Kind unmöglich verlaſſen konnte, ohne, es der 
Gefahr Preis zu geben, ſich völlig zu ver⸗ 
irren und vielleicht vor Hunger umzukommen. 
Erſt jetzt ſah er, welch' eine ſchwere Ver⸗ 
antwortlichkeit er auf ſich genommen hatte. 
Den Knaben ſelbſt zurückzuleiten, verbot ihm 
die Sorge für ſeine eigene Sicherheit; ihn allein 
laſſen konnte er nicht, er mußte ihn alſo mit⸗ 
nehmen. Bis jetzt hatte er das argloſe hüb⸗ 
ſche Kind durch Geſpräche aller Art hinge⸗ 
halten. Plötzlich aber fragte es, wohin gehſt 
Du? Wollen wir nicht nach der Hütte zurück? 
Wir ſind hier ſchon auf dem rechten Wege, 
T antwortete Albert. — Komm nur immer 
mit mir, Kleiner, es wird Dich nicht gereuen. 
Aber mich dürftet ſehr; haft Du nichts zu 
trinken? — fragte das Kind. 
Wir werden gleich an einen ſchönen Quell 
kommen, habe nur Geduld, mein Söhnchen. 
Dieſe Prophezeihung traf ein; ſie erreichten 
nach wenigen Minuten ein munter in's, Thal 
ſchäumendes Gebirgswaſſer. Der Kleine wollte 
gleich begierig trinken; Albert mußte ihn einige 
Minuten zurückhalten, da er zu erhitzt war. 
Dann ſchöppte er ihm in ſeinen Reiſebecher, 
und das Kind war nun zufrieden. 
Albert dachte jetzt nach, was zu thun ſei. 
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Plötzlich kam es ihm in den Sinn, den Kna⸗ 
ben ganz bei ſich zu behalten. Er überlegte, 


daß derſelbe in jener verdächtigen Hütte einer 


elenden verbrecheriſchen Exiſtenz entgegenreifen 
würde, und glaubte daher ein gutes Werk zu 


thun, wenn er ihn zum gebildeten Menſchen 


aufzöge: 

Es blieb ihm ja der Ausweg übrig, ſobald 
er ein Dorf oder eine Stadt erreichte, genaue 
Erkundigungen nach den Bewohnern der Hütte 


einzuziehen, und dann, wenn er ſich getäuſcht 
hätte, das Kind denſelben zur Erziehung zu⸗ 


rückzugeben, und ihnen die wenigen Tage der 
Angſt durch einen reichlichen Lohn zu vergelten. 
Er ſah ſich nun aufmerkſam in der Gegend 
um und ſuchte ſich mit Hilfe ſeiner Landcharte 
zu orientiren. Er war überzeugt, die große 
Landſtraße bald treffen zu müſſen, und ging 
daher in der Richtung, die er einmal einge⸗ 
ſchlagen hatte, fort. 
er ein Silberſtück, und vertröſtete ihn von 
einer Viertelſtunde zur andern. Indeſſen wurde 
das Kind müde, er mußte abermals eine Zeit 
lang ausruhen, um es wieder zu Kräften kom⸗ 
men zu laſſen. Nach drei Stunden endlich 
erreichte er die Landſtraße am ziemlich Piten 
Nachmittage. 

Zu ſeiner Freude begegnete er einem Bo- 
ten, der einen Korb auf dem Rücken trug; 
dieſem kaufte er ein Stück Brot ab und ſtillte 


ſo ſeinen eigenen Hunger, wie den des Kleinen. 


Doch erfuhr er zu ſeiner nicht geringen Be⸗ 
ſorgniß wegen des Kindes, daß er noch drei 
Stunden Weges habe, bis er den nächſten 
Ort, vor welchem ein gutes, wiewol kleines 
Gaſthaus befindlich ſei, erreichen könne. Doch 


galt nun kein Säumen; der Weg war gut 
und eben, der Knabe ſchien nicht weichlich, 


und ſo legten ſie eine Strecke nach der an⸗ 


dern zurück. Doch nach einer guten Stunde 


wurde das Kind ſchon müde; man mußte 


ſich, erleuchtete Fenſter. 
Dem Knaben ſchenkte 


Regenſchauer herab. 


figen, ausruhen, ging dann wieder eine Strecke, 
ſetzte ſich wieder; endlich brach die Nacht ein, 
und man hatte noch eine Stunde Weges zu 
machen. Albert nahm nun den Knaben auf 
den Arm, was ihm, der als Fußreiſender ſchon 
etwas beſchwert und überdies des Tragens 
nicht gewohnt war, ſehr läſtig wurde. 

Doch die Noth forderte es; das Unglück 
wollte nun auch, daß ſich ein kalter Wind er⸗ 
hob, und es bald darauf heftig zu regnen be⸗ 
gann. Der Knabe weinte, fragte nach ſeiner 
Mutter, verlangte nach Hauſe. Albert beſänf⸗ 
tigte ihn mit aller Mühe und verſprach ihm 
das weichſte Nachtlager und die beſten Lecker⸗ 
biſſen zum Abende. Die Wanderung wurde 
ſehr mühſelig. Ganz erſchöpft erreichte er end. 
lich den Gipfel einer Anhöhe und erblickte nun 
zu ſeiner Freude, etwa eine Viertelſtunde vor 
Der Wind jagte die 
Wolken am Himmel dahin; es war abwech⸗ 
ſelnd mondhell, dann ſtürzte wieder ein kalter 
Durchnäßt, erſtarrt, ſo 
müde, daß er ſich kaum auf den Füßen halten 
konnte, erreichte er endlich das Haus und pochte 
an. Es war zehn Uhr vorbei. 

Wer da? — ſchallte es heraus. 

Ein Reiſender; macht Wet auf, wir ſind 
ſehr muͤde. 

Es iſt kein Platz mehr im Hauſe. Alles, 
vom Keller bis zum Boden iſt beſetzt. Ihr 
müßt noch weiter durch's Dorf gehen, am 


untern Ende, eine halbe Stunde von hier, iſt 


eine Schänke, die Euch aufnehmen kann. 

Um Gottes Willen — rief Albert — laßt 
mich ein; ich habe einen Knaben bei mir, den 
ich nicht weiter fortſchaffen kann, auch bin ich 
ſelbſt auf's Aeußerſte ermüdet. Ich bin mit 


einem Strohlager zufrieden, aber ein Obdach 


müßt Ihr mir geben. 
Ich will den Herrn. fingen — entgegnte 


die Stimme. 
* 
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Nach einigen Minuten kam der Knecht 
wieder und ſchloß das Haus auf. 

Ihr mögt Euch jetzt ſelbſt überzeugen, — 
ſprach er — ob Platz iſt; unſer Haus iſt klein, 
und ein fremder, vornehmer Herr mit vielen 
Pferden und Bedienten, iſt vor einer halben 
Stunde hier angekommen und bewohnt die 
beiden Gaſtzimmer für Herrſchaſten, die wir 
haben. Unten iſt kein Raum zum Schlafen, 
als hier in der Schenkſtube auf der Streu und 
im Stalle. Denn es kehren insgemein nur 
Fuhrleute hier zur Nacht ein, Herrſchaften machen 
nur die Mittagsſtation, und da haben wir ge⸗ 
nug mit den zwei Zimmern. 

Albert trat in's Schänkzimmer. Er fand 
es voller Leute, ganz mit Rauch und betäu⸗ 
bendem Dunſte erfüllt. So unangenehm der 
Aufenthalt war, ſo beſchloß er doch, ihn des 
Kindes wegen anzunehmen. Der Hausknecht 
hatte den Knaben, der vor großer Müdigkeit 
eingeſchlafen war, auf den Arm genommen. 
Nicht, mein Herr — ſagte er — es iſt 
unmöglich, daß Ihr hier bleibt? Wir wiſſen 
kaum, wie dieſe Leute ſchlafen ſollen. 

Ein Unterkommen muß ich haben, das Kind 
iſt zu müde; es würde erkranken, wenn ich es 
weiter ſchleppte. Ich bleibe daher hier, fei es, 
wie es ſeiz für den Knaben wird ſich wohl 
ein Lager finden. — — Vielleicht iſt der fremde 
Herr fo gütig, mir auf die Nacht ein Zimmer 
abzutreten. Ich will ihn darnach fragen. Nehmt 
nur hier mein Gepäck an Euch und ſetzt das 
Kind hier auf die Hausbank, ich werde in. 
deſſen hinaufgehen. 


Albert that es. Auf ſein Klopfen rief 


eine woblklingende männliche Stimme: Hrrein! 
— Als er eintrat, ſah er auf dem Sopha 


hinter einem Tiſche, auf dem einige Bücher 
lagen, einen Mann von äußerſt einnehmender 
Geſichtsbildung ſitzen. Er mochte etwa vierzig 


Jahre alt ſein; ſein Haar ſchien frühzeitig 


durch Kummer und Anſtrengungen ergraut; 
die Züge waren ernſt, aber milde. Das Auge 
leuchtete feurig, der Mund lächelte angenehm. 
Albert fühlte ſich im erſten Augenblicke durch 
das Einnehmende dieſes Geſichts angezogen, 
es lag ihm ſogar etwas bekanntes darin, doch 
konnte er ſich nicht beſinnen, wo er dem Frem⸗ 
den etwa ſchon begegnet ſein möchte. — Sie 
verzeihen, — ſprach er, daß ich Sie beläſtige. 
Ich bin ein Reiſender, komme zu Fuß ſehr 
ermuͤdet hier an und finde kein Unterkommen. 

Der Fremde hatte ihn bis dahin mit mehr 
als aufmerkſamen Blicken betrachtet, jetzt, da 
Albert ſich im Gehen dem Tiſche mit den Lich⸗ 
tern genähert hatte, ſprang er plötzlich auf und 
unterbrach ihn mit dem Rufe: „Iſt's möglich! 
Sehe ich Sie wieder! Theuerſter Freund, er⸗ 
kennen Sie mich nicht? 

Albert erſtaunte. In der That — Sie 
ſind der Retter meines Lebens, und Sie ha⸗ 
ben mich vergeſſen! — rief der Fremde, ihn 
abermals unterbrechend. — Wohl mir, daß 
ich nicht ein ſo ſchwaches Gedächtniß habe. 

Sie ſind, — unmöglich — rief er — 
ia doch! — Herr General — 

Damit iſt's vorbei; ich bin jetzt Graf Bre⸗ 
teuil und nichts weiter. Sie ſehen, ich habe 
auch das militairiſche Kennzeichen, den Schnurr⸗ 
bart, abgelegt; die Zeit des kriegeriſchen Ruh⸗ 
mes iſt dahin, wenigſtens für Frankreichs Krie⸗ 
ger! Aber was führt Sie her? 

Albert nannte jetzt fein Begehr; natürlich 
bot ihm der General mit Freuden die Theilung 
des Zimmers an und ſchellte ſogleich, um den 
Knaben heraufbringen und die nöthigen Anſtal⸗ 
ten treffen zu laſſen. f 

Der glücklichſte Zufall in der Welt hatte 
Albert gerade eben jetzt denſelben franzöſiſchen 
General wiederfinden laſſen, dem er in dem 
Feldzuge des Jahres 1814 das Leben rettete, 


indem er ihn gegen die Barbareien der Ko⸗ 
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ſaken kräftig in Schutz nahm. So ketten ſich 
die Begebenheiten im menſchlichen Leben in 
wunderbarer Fügung und zu den ſernſten Nach⸗ 
wirkungen an einander. 

Der Hausknecht brachte den Knaben herauf. 
Albert erzählte dem beim Anblick des in ärm⸗ 
liche Lumpen gehüllten Kindes erſtaunenden 
Grafen, wie er dazu gekommen ſei. Die Wir⸗ 
thin kam jetzt ſelbſt herauf, um das Nachtla⸗ 
ger zu bereiten und auch für den Kleinen im 
Nebenzimmer eine Lagerſtätte aufzuſchlagen. Sie 
war eine reinlich gekleidete Frau von ſechsund⸗ 
dreißig Jahren, die einſt nicht häßlich geweſen 
ſein mochte. Albert bat ſie, für das Kind, 
das der Hausknecht in einen Lehnſeſſel in der 
Ecke des Zimmers niedergeſetzt hatte, Sorge 
zu tragen, es ſorgfältig zu waſchen und dem⸗ 
ſelben, wo möglich eine reinliche Nachtkleidung 
zu geben. Die Wirthin verſprach es mit freund: 
lichen Blicken und ſetzte ſeufzend hinzu: So 
alt müßte mein Jüngſtes nun auch ſein! 

Nach wenigen Augenblicken kam ſie wie⸗ 
der herauf und trug Kleidungsſtücke für das 
Kind bei ſich. Sie nahm daſſelbe mit auf 
den Arm in das Nebenzimmer hinein, um es 
umzukleiden und zu Bette zu bringen. Die 
Müdigkeit des Knaben hatte den Hunger be- 
ſiegt; er ſchlief noch immer feſt und ließ ſich 
bewußtlos aus einem Arme in den andern geben. 

Der Graf und Albert ſaßen, das Abend⸗ 
eſſen erwartend, im Geſpräch neben einander. 
Plötzlich drang ein lauter Schrei der im Ne⸗ 
benzimmer befindlichen Wirthin in ihr Ohr; 
gleich darauf riß dieſe die Thür auf und ſtürzte, 
das halb entkleidete Kind in den Armen, wie 
außer ſich herein, indem ſie rief: 

Gott im Himmel, Herr! Woher habt ihr 
das Kind! Es iſt mein Knabe, der mir vor 
fünf Jahren verloren ging! Um des Himmels 
willen, ſagt mir, wo Ihr ihn gefunden habt! 
Ich kenne ihn, er iſt mein, iſt mein Herzens⸗ 


kind! Seht, hier an dem Male im Nacken er⸗ 
kenne ich ihn! Und es ſind ſeine Züge! Er 
gleicht dem Vater auf's Haar! Mein Kind, 
mein Kind! 

So rief fie fortwährend; die Thränen ſtürz⸗ 
ten ihr aus den Augen, ſie preßte den noch 
halb ſchlaſtrunkenen Knaben gegen die Bruſt 
und ſank vor heftiger Freude und Bewegung 
faft krampfhaft zitternd auf einen Seſſel nieder. 

Doch ließ ſie das Kind nicht los, ſondern 
hielt es auf ihrem Schooße, herzte und küßte 
es, weinte dazwiſchen, faltete die Hände zum 
Gebet, war aber unvermögend, aufzuſtehen und 
hinabzugehen. Albert ſchellte, der Hausknecht 
kam herauf, dieſem wurde die Mähr hinter⸗ 
bracht, und nun ſtürzte auf deſſen Ruf die 
ganze Hausgenoſſenſchaft, Vater, Geſchwiſter 
und Mägde herauf, um den ſo wunderbar 
wiedergefundenen Knaben zu begrüßen. 

Die Mutter reichte ihn mit zitternden Häns 
den dem Vater dar, der ihn ebenfalls ſogleich 
erkannte und voller Freude herzte und küßte. 
Das Kind wußte gar nicht, wie ihm geſchah, 
doch blieb es freundlich, obwol es die große 
Müdigkeit nicht überwinden konnte. Endlich 
verließen die Leute das Gemach wieder und 
dem Knaben wurde nun in der Wohnung des 
Wirths ſein Nachtlager bereitet. 


ortſetzung folgt.) 


9 er b ſt t r o ſt. 
Der Blaͤtter reicher Schmuck entfaͤllt den Baͤumen, 
Das Grün entweicht, der Bluͤthen füße Farben, 
Sie ſanken laͤngſt dahin, ach, alle ſtarben 
Sobald der Herbſtwind rauſchte in den Räumen. 


So ſinket einſt auch unfrer Blätter Fülle, 
So ſinken Bluͤthen durch den Lenz geboren; 


Doch was gereift, bleibt ewig unverloren, 


Damit ihm Leben einſt ſich neu enthuͤlle. 


Die Erde nimmt die heitern Kinder alle, 
Bewahrt ſie treulich vor des Winters Strenge, 
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Und kehrt die Zeit der Liebe und Geſaͤnge, 

Entlaͤßt fie fie aus ihrer dunklen Halle: 

Sie legt ſie ſanft an's Herz der Fruͤhlingshoren, 
So werden ſie der Erd' von Erd' geboren. 


Miscellen. 

Hr. F. A. Schneider in Berlin, ein fleißi⸗ 
ger Beobachter der Natur-Erſcheinungen und 
Herausgeber eines Temperatur - Kalenders, hat 
eine ſehr intereſſante Behauptung aufgeſtellt. 
Er ſagt nämlich: wie die Temperaturen regel 
mäßig wiederkehren, eben ſo beſtimmt kehren 
mit den Planeten⸗Stellungen die Windrichtungen 
wieder, und in kurzer Zeit wird jeder Sturm: 
wind Jahre lang voraus berechnet werden und 
dann manches Schiff dem Untergange ent⸗ 
gehen können. 


Ein berühmter Kleiderkünſtler und ein be⸗ 
rühmter Fußbekleidungskünſtler zeigen ihre neu⸗ 
eſten Erfindunden an. Es ſind: Pumphoſen, 
um ſich über dem Waſſer zu erhalten, für Li⸗ 
teraten die auf der deutſchen Flotte dienen. 
Aprilmäntel von doppelt grauem Zeug, die 
ſich von ſelbſt nach dem Winde drehen, für 
allgemeine Zeitungsſchreiber. Dieſe Mäntel 
halten trotz ihrer Leichtigkeit ſehr warm. Spa— 
niſche Stiefeln mit hohen Abſätzen und kleinen 
Zwecken, für Kammerredner und Volksvertreter, 
die nicht gern zu hart auftreten und höhere 
Standpunkte lieben. Bratenweſten für Zweck⸗ 
eſſer vom feinſten Sammet, ſpielen in allen 
Farben und nehmen durchaus keinen Fertflec 
an, fo daß man fie bei Hofe wie im Bier: 
keller anziehen darf. Schnürleiber für ewige 
Lieutenants und Referendare, die keine Schul⸗ 
den machen dürfen. Erſtere werden dadurch 
verjüngt, letztere verlieren den Appetit. Dito 
eine geringere Sorte für deutſche Schulmeiſter, 
welche Hunger leiden. f 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Münden. Der König Otto von Griechen⸗ 
land will ſeinen Scepter niederlegen, wenn ihn 
die Schutzmaͤchte nicht in den Stand ſetzen, ſol⸗ 
chen mit Wuͤrde zu fuͤhren. Dies ſoll der Fuͤrſt 
von Wallerſtein den Höfen von Paris und Lon⸗ 


don erklaͤren und auf eine entſcheidende Antwort 
dringen. f 


London. Die Zeitung Times meldet, daß 
die Tſcherkeſſen eine ruſſiſche Feſtung am ſchwar⸗ 
en Meere uͤberrumpelt und genommen haben. — 
In den Prairien von Nordamerika iſt dieſen Som⸗ 
mer ein ſcharlachrother Panther gefangen worden. 
— Die Provinz Florida in Nordamerika iſt im 
September von einem furchtbaren Orkan heimge⸗ 
ucht worden. Der Sturm fing am 13. Mor⸗ 
gens 11 Uhr an, kam aus Suͤdoſt, legte ſich 
aber bald wieder. Doch in der Nacht wuͤthete 
er um ſo aͤrger, er trieb das Waſſer 10 Fuß 
hoch durch die Stadt Port Leon, ſtuͤrzte alle 
Speicher, bis auf einen auch ſehr beſchaͤdigten, 
um, beſchaͤdigte faſt alle Häufer in ihren Fun⸗ 
damenten und zertruͤmmerte viele ganz. Faſt jede 
Stadt hat mehr oder weniger gelitten. Etwa 
20 Menſchen ſind umgekommen. 


St. Petersburg. Der Kaiſer Nikolaus 
hat ſeinen Geſandten in Athen, Herrn Katakazi, 
der ſich bei der griechiſchen Revolution feine Un: 
zufriedenheit zugezogen, auf der Stelle abgeſetzt. 


Egypten. Mehemed Ali laßt fortwährend 
an dem kleinen Dampfboot arbeiten, das für den 
Sultan beſtimmt iſt. Die Maſſe Juwelen, welche 
an dieſes Fahrzeug verſchwendet werden, iſt un⸗ 
geheuer: man spricht von einer Million Talari. 
Die Frangen der Vorhaͤnge beſtehen aus den 
ſchoͤnſten Brillanten und Perlen, der Namens zu 
des Sultans aus prachtvollen Diamanten, da 
Geländer auf dem Hinterdeck aus maſſivem Sil⸗ 
ber — alles aber mit ſehr wenig Geſchmack ge⸗ 
ordnet. Und nun dieſer Pracht gegenüber im 
Lande die größte Armuth. Freilich iſt das uberall 
nicht anders, denn bald wird es in den meiſten 
Ländern nur Reiche und Arme geben; der goldene 
Mittelſtand iſt laͤngſt verſchwunden. $ 


— — 
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Eingeſandt.) 

Freiburg. Wie wunderbar drangen ſich im 
Menſchenleben oft in kurzer Zeit und in befchränf: 
tem Raume Begebenheiten zuſammen, die, nicht nur 
in ihrer Bedeukſamkeit für Einzelne, ſondern auch 
im Intereſſe allgemeiner Beziehung die Mittyei: 
lung fuͤr ein groͤßeres Publikum verdienen. — 
Der 21., 22., 25. und 28. Oktober liefern für 
Freiburg und feine nähern Umgebungen hiezu 
einen ſprechenden Beweis, in dem ſie uns Er— 
eigniſſe vor Augen führen, die in den ſchroffſten 
Gegenſaͤtzen des Lebens — als Leid und Freude — 
uns vor Augen treten; aber gerade darum in einer 
geeigneten Zuſtammenſtellung um fo mehr eine alle 
gemeine Theilnahme in Anſpruch nehmen duͤrfen. — 

Am 21. October gegen 12 Uhr Mittags 
wurde hier in Freiburg die Leiche Ihrer Erlaucht 
der freien Standesherrin und Reichsgraͤfin von 
Hochberg⸗Fuͤrſtenſtein in der Familiengruft fei: 
erlich beigeſetzt. Die hohe Verewigte wurde auf 
einer Reiſe in der Schweiz am 30. Septbr. Ihrem 
tiefgebeugten Gemahl zu Luzern unerwartet durch 
den Tod entriſſen. Sein aufrichtig liebendes 
Herz erhielt durch dieſen Verluſt eine Wunde, 
die wohl ſchwerlich das Leben ganz heilen wird. 
— Doch ſollte Ihm nach dem Rathſchluß, der 
ewigen Liebe, die zwar Wunden ſchlägt, aber 
auch ſtets ſchmerzſtillenden Balſam dafuͤr bereitet 
hat, bei dieſem unerwarteten Verluſte, ein eben 
ſo unerwarteter Troſt in fernem Lande zu Theil 
werden. — Die goͤttliche Vorſehung wollte, daß 
gerade zu der Zeit als unſere hohe Herrſchaft, 
ſich in Mitten fremder Umgebungen in Luzern 
befand, in demſelben Hotel zugleich Ihre Durch⸗ 
laucht die Fuͤrſtin von Liegnitz mit Ihrem Ge⸗ 
folge gegenwärtig war. Die hohe Frau, gleich 
einem Engel Gottes, verließ ſelten das Kranken⸗ 
und Sterbelager der theuren Verewigten, Sie, 
ſo wie den tief gebeugten Gemahl mit Worten 
des Troſtes gefchöpft aus Gottes Wort, aufs 
richtend. — 

Es wäre wohl vergeblich Worte zu ſuchen, 
um die Gefuͤhle zu bezeichnen mit welchem der 
hohe Trauernde am 18. Oktober Abends ſein 
Fuͤrſtenſtein betrat. Bald folgte Ihm die Leiche 
der Unvergeßlichen, um wie oben geſagt, am 21. 
hier in der Familiengruft beigeſetzt zu werden — 

An der Bahre der Entſchlafnen hatten ſich 
die meiſten Geiſtlichen, beider Konfeſſionen der 
Herrſchaft Füͤrſtenſtein verſammelt. An derſelben 
hielt Paſtor Wandel aus Wirſchkowitz eine tief 


ergreifende Standrede. — Das Saͤngerchor der 
Umgegend leitete und beſchloß ein mit zweck⸗ 
maͤßigen Geſaͤngen, daſelbſt die Feier. — 

Den Leichenzug eröffneten die Schulen des 
Salzbrunner Kirchſpiels mit vorgetragnen Kreu⸗ 
zen und begleitet von ihren Lehrern. — An ſie 
ſchloß ſich das Waldenburger Berghautboiſten⸗ 
Chor, Trauermaͤrſche ſpielend; welchem die Geiſt⸗ 
lichkeit folgte. Nun kam der Leichenwagen, ge⸗ 
zogen von 6 ſchwarz behangnen Pferden, welche 
jedes einzeln gefuͤhrt wurden, den koſtbaren in 
ſchwarzem Sammt mit Goldleiſten und den Fa⸗ 
milien- Wappen der Hochberge auch von Stechow 

ezierten eichenen Sarg tragend. Ach! er ver⸗ 
chloß noch koſtbarere Ueberreſte! denn er barg 
die Gattin, ja die Theure! Ach! er barg die 
theure Mutter, die der ſchwarze Fuͤrſt der Schatten, 
wegnahm aus den Armen des Gatten; aus der 
zarten Kinder Schaar, die fie bluͤhend ihm ges 
bahr; die ſie an der treuen Bruſt, wachſen ſah 
mit Mutter⸗Luſt! — Ach des Hauſes zarte Bande 
ſind geloͤſt auf immerdar; denn ſie wohnt im 
Schattenlande, die des Hauſes Mutter war! 

Dem Leichenwagen folgten der Erlauchte leid: 
tragende Wittwer zu Fuß, von ſeinen geliebten 
Kindern, ſo wie von mehreren hohen Verwandten 
und Freunden und den ſaͤmmtlichen Beamten und 
Diener: Perfonale begleitet. An der Graͤnze von 
Freiburg wurde der Zug von ſaͤmmtlichen Schu: 
len der Stadt, und der Ortichaften Zirlau und 
Polsnitz, gefuͤhrt von ihren Lehrern und den 
Geiſtlichen beider Konfeſſionen empfangen. Das 
ſtaͤdtiſche Muſik⸗ und Saͤngerchor reihte ſich den 
erſtern an, worauf die Geiſtlichen in der Art 
folgten, daß je 2 evangeliſche einen katholiſchen 
Amtsbruder in ihre Mitte nahmen. — 

Unuͤberſehbar war die Menſchenmenge, die zu 
beiden Seiten der Straße von Fuͤrſtenſtein bis 
Freiburg ſich verſammelt hatte. In der Stadt 
ſelbſt bis zur Gruft wogten zahlloſe Scharen, 
ſo daß ſelbſt die Leidtragenden kaum Raum fan⸗ 
den. Die thraͤnenſchweren Blicke ſo Vieler zeug⸗ 
ten: man habe hier nicht blos eine treue Gattin, 
Mutter und Schweſter zur Gruft getragen, ſon⸗ 
dern die Wohlthaͤterin von tauſend Armen, die 
fie ſchmerzlich vermiſſen werden; die theilnehmende 
Freundin Aller derer, die das Gluͤck hatten, mit 
Ihr in naͤherer Verbindung zu ſtehen. — Ein 
kurzer Geſang, Gebet, Rede und Einſegnung 
der hohen Leiche gingen der Beiſetzung vorher. 
Eine von dem Stadtpfarrer Wolf in der katho— 
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liſchen Kirche angeordnete Feierlichkeit, bei welcher 
derſelbe eine treſfliche Rede hielt und mit einem 
wahrhaft erbaulichen Gebete ſchloß, mußte um 
ſo mehr als ein wuͤrdiger Schlußſtein des Ganzen 
hervortreten, als es nicht nur ein hoher Beweis 
der tiefgefuͤhlteſten Achtung gegen die theure Ver⸗ 
klaͤrte war, ſondern auch ein ehrenwerthes Zeichen 
daß die Zerwuͤrfniſſe der gegenwärtigen Zeit noch 
lange nicht allgemein feſten Boden gefunden 
haben. * 


Der 22. Oktober bot Freiburg und deſſen 
Umgegend auch eine Feierlichkeit dar, die aber in 
ihrem Weſen und Ausdrucke eben ſo verſchieden 
von jener des 21. Oktober war, wie Leid und 
Freude im Leben es ſind. — Bald nach been⸗ 
detem Gottes dienſte ertönte auf dem Markte 
Trompetenſchall. Die Bauerſchaft von Nieder⸗ 
kunzendorf, ſaͤmmtlich zu Pferde, e 
Grundherrn, den durch feinen Wohlthatig eitsſinn 
und feine Menſchenfreundlichkeit hoͤchſt geſchaͤtzten 
Herrn Auguſt Kramſta hier ab, um ihn in ſein 
neues Eigenthum zu begleiten. — Verwandte 
und andere Freunde folgten in einem langen Wa⸗ 
genzuge. — An mehreren Punkten der Straße 
von Freiburg nach Kunzendorf waren Ehren⸗ 
pforten errichtet. Nicht fern vom Schloſſe empfing 
an einer derſelben ihren neuen Schul: Patron die 
Schul⸗Jugend mit ihrem Lehrer und begrüßten 
ihn mit feierlicher Anrede und Geſang. Auf dem 
Schloßhofe ſelbſt waren ſehr ſchoͤne Ehrenpforten 
errichtet, an deren einen die erwachſene Jugend 
ihren neuen Gutsherrn in zweckmaͤßiger Anrede 
empfing. — Am Schloſſe ſelbſt erwarteten ihn 
mehrere Freunde und nach einem kurzen Geſang, 
der indeß geordneten Schuljugend, ſprach der Re⸗ 
viſor der Schule einige Worte, in welchem er 
das Wohl der Schule, ſo wie der Gemeine dem 
hochverehrten Patron ans Herz legte, jene aber 
auch zugleich erinnerte, wie ſie nur durch treue 
Erfüllung ihrer Pflichten in jeber Beziehung, 
ſich wahrhaft des Glüdes einen fo wuͤrdigen 
Patron erhalten zu haben, werden erfreuen und 
wuͤrdig machen koͤnnen. — Am Eingange ins 
Schloß begruͤßten den Eintretenden die lieb⸗ 
lichen Kinder des Guts⸗Paͤchter Herrn Kubale, 


i log der hohen 
Anmerkung. Einen beſondern Nekrolo 
Sate darf die verehrte Redaktion der Ger 
birgsbluͤthen in Kurzem erwarten. — 
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das Aelteſte als Genius, das te als Ceres und 
das Ste als Merkur, in ſehr anſprechend gedich⸗ 
teten Worten. Ein ausgezeichnetes Feſtmahl, bei 
welchen es an gemüthlichen Toaſten und Böller⸗ 
ſchuͤßen nicht fehlte, ſahe den Abend herbeikom⸗ 
men und ſchloß das Ganze? — Nein! das en⸗ 
dete mit fröhlichem Tanze. — 8 

Aber nicht blos der edle Grundherr mit ſei⸗ 
nen Gaͤſten wollte des ſchoͤnen Tages ſich freuen. 
Auch die Lehrer, welche aus der Umgegend ſich 
zu einem Saͤngerchore vereinigt hatten, die liebe 
Schul: und andere Jugend, die ganze Gemeine 
ſollte ihn feiern. Und damit es an Nichts fehle, 
ſahe der freundliche Herr in den verſchiedenen Lo⸗ 
alitaͤten, in welchen ſich das ganze Dorf ver⸗ 
ſammelt hatte, ſelbſt nach, und ſorgte fuͤr die 
Erhöhung der allgemeinen Freude, die durch dieſe 

beilnahme ſchon gewinnen mußte, denn fie exe 
ſchien gewiß allen als Symbol der vaͤterlichen 
Bürforge des neuen Gutsherrn, der ſie vertrau⸗ 
ensvoll in der Zukunft entgegen ſehen duͤrfen. 
2 Bf, erhalte ihn noch lange zum Segen der 


emeine! — 

Welch' eine ganz andere Scene fuͤhrt uns der 
25. Oktober vor Augen. Nach Salzbrunn richte 
den Blick gel. Leſer. Hoͤrſt du die Trauerglocken 
toͤnen, die den Vater von 6 verwaiſten Kindern, 
den treuen Seelſorger einer geliebten, zahlreichen 
Gemeine zur letzten Ruheſtaͤtte rufen? — Siehe 
die Tauſende, die ſeine Bahre mit naſſen Augen 
begleiten und du kannſt nicht zweifeln, der Sarg, 
den ſie trug, barg die irdiſchen Ueberreſte eines 
im Leben ſehr hochgeſchaͤtzten Mannes. — Ja, 
hochverehrt war der theure Paſtor Melz von 
Allen die ihn kannten, und in ſeinem gemuͤth⸗ 
vollen, anſpruchsloſen ſegensreichen Wirken zu 
ſehen Gelegenheit hatten. Wie ſpaͤt auch ſein Le⸗ 
bensabend hereinbrach, ſo kam er doch den theu⸗ 
ren Seinen und allen die ihn liebten, viel zu 
fruͤh und unerwartet. Seine Begraͤbnißfeier war 
feines Lebens würdig. Viele Amtsbruͤder, auch 
der benachbarte Freiburger katholiſche Herr Pfarrer 
begleiteten ihn zu ſeiner Gruft. Das ſaͤmmtliche 
Beamten ⸗Perſonale der freien Standesherrſchaft 
Fuͤrſtenſtein folgte dem Leichenzuge, welchen die 
ſo geraͤumige Kirche nicht zu faſſen vermochte. — 

N (For tſetzung folgt.) f 
ä 


